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Archäoloaische Denkmalpflege 

Im Boden Baden-Wiirttembergs gibt es einen sehr reichen Bestand 

an archäologischen Zeugnissen. Sie sind die einzigen Dokumente 

zur Erforschung der Geschichte der Vor- und Frühzeit unseres 

Landes, da schrift l iche Urkunden in Siidwestdeutschland k aum vor 

die ~litte des 10 . J ahrhunderts nach Christus zurückgehen. Ver­

einzelte literarische Überlieferungen oder auch Steininschriften 

aus römischer oder auch f r ühmittelalterlicher Zeit geben nur 
unzulänglich Hinweise auf die historischen Zusammenhänge. Von 

Bauwerken aus der Zeit vor 1000 n.Chr. sind meist nur noch ge­

ringe Reste im Boden vorhanden, die zu erkennen und zu erforschen 

Aufgabe der Archäologischen Denkmalpflege ist. 

In ~Iei ten Bereichen der Bundesrepublik sind heute nur noch fiinf 

Prozent des um 1830 dokumentierten Bestandes an archäologischen 

Denkmälern vorhanden! 

Hauptaufgabe der Denkmalpflege - aber auch Aufgabe jedes ver­

antwortungsvollen ßqrgers - ist es, dafür zu sorgen, daß dieser 

Bestand nicht weiter achtlos zerstört, sondern geschiitzt wird , 

oder, wenn es keine andere MÖglichkeit gibt, archäologische Aus­

grabungen eingeleitet und durchgefiihrt werden. 

Die größte Gruppe archäologischer Denkmale stellen SIEDLUNGEN 

dar. Hierbei ist die moderne Archäologie in der Lage, Siedlungs­

spuren von der Jungsteinzeit bis ins Mittelalter zu verfolgen. 

Meist ist von den Siedlungen an der Oberfläche nichts zu erkennen. 

Hin und wieder sind nach dem Pflügen auf den Äckern dunkle Ver­

färbungen sichtbar, die fast immer charakteristische Hinweise 

auf vorgeschichtliche Siedlungsareale oder Gräber bedeuten. 

Bei systematischem Begehen der gepflügten Äcker lassen sich auf 

der Oberfläche Tonscherben oder durch Prospektionsmethoden, wie 

die Luftbildarchäologie vom Flugzeug aus, dunkle Verfärbungen, 

ja ganze Grundrisse und Dorfanlagen erkennen. ( ) 

Bei der Ausgrabung einer derartigen. Siedlung kann der Arqhäologe 

anhand der Befunde die Grundrisse der H~user, Herdstellen, Hand­
werksbetriebe , Abfallgruben und vieles mehr erkennen und aus­

werten. Das sorgfältige Abschälen der Erdschichten bringt diese 



sich rr:e H · _ dunkel abhebenden Erdverfi:irbungen deutlich zum Vor­

sche in ~ e markieren die Standspuren von Holzbauten . 

Ste•.nzeit 

10 000 v.Chr. 

7 000 - 6 000 v.Chr. 

~ 5 0 0 - 4 100 v.Chr. 

nacheiszeitliche Tundrenveget a t ion mit 

locker ~tch~nden Kiefern , Birken, Weiden. 

Zeit der JÄGER und SAMMLER. 

wärmeliebP.nde GehÖlzarten wandern ein 

wie Eichen, Haseln , Erlen , Ulmen, Linden, 

Eschen und Ahorn und bildt>n lichtr<>iche 

LAUBWÄLDER mit vorherrschenden I-:LCHEN. 

frliheste Nachweise von Getreidl'pollen 

samt dazugehörigen Unkr~iutf"rn haben s ich 

bei Ausgrabungen z usammen m1t d1esen Ei­

chenmischwald-Pollenkörnern gt>iunden. Sie 

zeigen den BEGINN der .FHfJHJ:;STFN ACKERBAU­

KULTUR an . 

Die neü eJ.ngewanderten Ackerbauern besetzten dH' ot fPnen Land­

schaften, vor allem solche mit dem leicht zu b~·IMuPndcn LÖSSBODEN. 

Angebaut wird vor allem EMMER ( ) und EINKORN ( ), Vf'~wondte 

unseres Wei zens, dazu GERSTE , vorwiegend Nacktgo rn te, ERBSEN, 

LINSEN und der Ölhaltige LEINSAMEN. Diese Kombination pflanz­

licher Grundnahrungsmittel bleibt rund 1 000 Jahre lang dieselbe. 

Als Behausung dienen HÜTTEN und PFOSTENHÄUSER -aus Holz. Man fer­

t i gt Geräte aus STEIN, Hirschhorn und Holz , fli cht WPid••nkörbe 

und stellt Gefäße aus gebranntem Ton her, de r en Form und Schmuck 

die Unt erscheid ung vers chiedener Kulturgruppen e r möglicht , z .B. 

Bandkeramiker, Spiral-Mäander-Kultur, Röss ner , Schwieberdinger 

u . a. ( ) . 

Werkzeug und Waffen werden nun aus hartem Stein geschliffun und 

poliert . PFLUGSCHAR , Hacke, F\schnetz und Holzboot sind bekannt . 

STOFFE '"erden aus FLACHS und WOLLE hergestellt. Rind, Schwein , 

Schaf , Ziege und Hund sind HAUSTIERE. 

Neolithische Siedlungen i m Stadtgebiet wurden a ngeschnitten: 

unter der S~)i talkirehe, z•'lischen Uhla nd- und Rothena ckerstraße, 

Flur Pi. c~ ... ~. nrad, vor a llem ir: der ~•d•iq-H"ydStraße U!1d 

zwl.schen GC~rto.n-, Nerner- und Ta rnmer Stro-o.1e . ,\ußerhalb sind 

als Fundp latze der Rt1xart. rechts der Straße Richtung Hörnle, 

Fl ur Aue , Rad und :Iummelberg , Jm Ausfeld hinter dl"fll Aichholc;l of, 

Böh.cinger und Gagerbach nachgewie sen . Beim Ba u des V4.adukt s 

fli r die Sdnel:~3hn .~asse wurde a n der Ra~nstra~e eine St8in­

zeits.i.edlung det· "Sch~1ieberdinger Gruppe" angeschnitten und 

in die Zeit ca. 3000 v. Chr. dati ert. 

Bronzezeit 

3 700 v . Chr . tauchen in den jungsteinzei tlich~n Siedlungen d~s 

Alpenvorlandes ers te Geräte aus METALL au f, vor a llem 

aus KUPFER gegossene Beilklingen, die durch Hä mmern wei­

ter geformt werden. 

2 0 00 v. Chr.: Durc h die Legierung von Zi.nn und Kupfe r entsteht 

ein Nerkstoff mit verbesserten Materialeigenschaften: ge­

ringere Schmelztemperatur und größere Härte, nach dem die 
neue Epoche BRONZEZEIT genannt •·lird. Das Werkma teria l 

kommt überall dort zum Einsatz, wo zuvor St eingeräte mit 

schneidender und stechender Funktion benutzt wurden . Da­

rüberhinaus spielt das Metal l als Schmuck- und Wertgegen­

stand eine i mmer größere Rol le . Neuartige Geräte und 'llaf­

fen , u . a . das SCHWERT, finden in Mitte leuropa Eingang . 

Fortsch r eitende Arbeitsteilung fiihrt zur Herausbildung 

von Handwerk und Handel. 

FÜr den größten Teil der Bevölkerung bleibt jedoch die Land­

wirtschaft weiterhin bestimmend. Mit dem Beginn der Bronzezeit 

setzt sich in Südwestdeutschland der Anbau von DINKEL durch. 

Auch SAUBOHNEN, HAFER, KOLBEN- und RISPENHIRSE erweitern das 

Nahrungsangebot. (Die Hirse wurde erst im letzten Jahrhundert 

durch J<artof.fel und Reis verdrängt) . 

Di e Kelten 

Vor 30 J a hren lernte man noch in der Schule, die Kelten s eien 

au s dem Osten eingewandert. Heute ist man zu der Überzeugung ge­

kommen , daß der Kernraum dieses Volkes in Mitte l e uropa liegt . 

In zahlreichen Epochen der Vorgeschichte, z.B. in der Jungstein-



zei t, in or r mi ttlercn Br.onzeze i t llttd Yvf: . .dJ.c.:n Oh l'J"l'l ir. 'l•·r 

~~pä ten Hf\ r,;, 'r'/\'l'TZEIT , di.e vnn don t,iih<.m KBT/ !'htl 'J•>tro•J•'ll .,,,J,d<·, 

•11ar es Si. .. e, d ie Toten in GPAllHÜGEl .. a zu b<:st:;)f:ton. J.km '·l·lfl:t 

und dPn 1 chtum der hie.c: b•~erd L•Jt•·n Hpi<!'"J'~lt rJa.'} 1 'J7fl. j n WJI i!­

DORF unt~rsuchte späthallstattz~it li chP Für~tPngr~b wider. 

(530 v.Chr . ) 

Ein "hi<:;siger" Kelte wurde beim Bau des Aussj. edlsrhofe~ Ritz 

an der Unterriexinger Straße nahe d<Jr ~/eggabelung ( Hos."nb'!r<J "!' 

Neg) gefunden. Das Skelett lag unter einer Packung Mu:;chelka ";o;­

steintn, Grabbeigabe war e in f rühlatcne zeitliches Eisenschwert 

von 66,5 cm Länge. Es besitzt noch Reste der Eisenblechsche1dc 

und das eiserne Ortband läuft in Entenköpfe aus. Weit er drau1e n 

auf dem Ruxart (rechts der ehemaligen Kuppe) liegt ein Hügel, 

ein weiterer wu rde im Rotenacker von Reinhold Glaser entdeck~. 

Grab und Hligel könnte man als B&weis sehen, da ß der Weg nach 

Unterriexingen schon in ke ltischer Zeit bes tand . Vom Asperg 

au~gehend führen noch mehrere alte Wege direkt in Richtung 

Grabhügel, so die HI NTERE STEIGE Über Talhausen und die Aich­

holzer Klinge nach HOCHDORF . Von den uml iegenden Grabhügeln 

besteht Sichtverbi ndung zum Asperg. 

Aber erstmal s si nd uns nicht nur Bodendenkmale geblieben, auch 

Namen in unserer h eut igen Sprache gehen a uf das Keltische zurück, 

so z . B. Enz von a n = Wasser. 

Die Kelten wa r en ein " He r r envolk" , da s in d ieser Zeit i n Süd­

deutschland auc h d i e KULTUR b e stimmt ha t . Die Funktion des RADES 

war bekannt, WAGEN wurden gebaut , Pferde g e z iichtet, Überhaupt 

nahm d ie VIEHZUCHT z u. Man we c h s elte d ie Weideplätze je nach Be­

darf , auch d a s Ackerland . We nn es sein mußte, machten sich ganze 

Stämme auf den Weg u nd kamen dabei zunehmend mit den sich aus­

bre:i,.tenden RÖMERN in Konf l i kt. Aus dem Nordon drangen GER~1ANISCHE 
VÖLKER nach . 

Römische Besatzung 

Als d ie Römer i m 1. Jahr hundert n.Ch r. unseren Raum besetzt 

hatten , bericht ete Taci tus : "Es ist hihreichend bekannt, dnß die 

germanische n VÖlker n ich t i n S t ädten wo hnen, s ie wol l en nicht 

einmal von geschlossenen Siedlungen etwas wissen. Sie wohnen 

für sich, auseinanderliegend, wo gerade eine Quelle , ein Feld 

oder GehÖlz ihnen zusagt. Die DÖrfer legen sie nicht nach unserer 

Art an mit verbundenen und zusammenhängenden Gebäuden. Jeder 

umgibt sein Haus mit einem Hof, entweder .als Mittel gegen Feuers­

gefahr oder aus Unerfahrenheit im Bauen. Auch behauene oder ge­

brannte Steine verwenden s ie n i cht . Sie nehmen zu allem Bauholz , 

das nur wenig behauen ist und nicht gefällig aussieht. Auch pfle­

gen sie unterirdische HÖhlen auszugraben. Auf diese häufen sie 

obendrein noch eine starke Dungschicht. Das sind Zufluchtsstätt en 

für den Winter und Aufbewah rungsräume für die Früchte . " 

Auch die germanischen Männer e r schienen bei Tacitus in wenig 

günstigem Licht , keineswegs als flei ß ige Bauern: "Man kann sie 

leichter dazu bringen, den Fe i nd heruaszufordern und sich Wunden 

zu holen, als die Erde zu b ebauen und auf Ernten zu hoffen. Ja, 

es erscheint ihnen träge und unwürdig, mit Schweiß zu verdienen, 

was man mit Blut erwerben kann. Wenn sie nicht im Krieg sind, 

verbringen sie ihre Zeit mit Jagen, mehr aber mit Nichtstun, 

dem Schlafen und Essen ergeben. Gerade d i e Tapfersten und Kriegs­

tüchtigsten verrichten keine Arbei t , d i e So r ge um Haus und Herd 

und Feld ist den Frauen, den alten Leut e n und sch~1ächlicheren 

Mitgliedern der Familie überlasse~; sie selber regen sich nicht.'' 

Rund 250 Jahr währte die r ömische Besat z ung . I n dieser Zeit wu r­

de der Neckarraum mi t einem Netz von KASTELLEN und GUTSHÖFEN 

überzogen. Die Römer hatten den Weinbau an Rhein und Mosel , ja 

bis zu uns gebracht. Daneben p f lanzte man Äpfel, Birnen, Kirschen, 

sowohl e inzeln als auch in Obs t gärten, und man verstand auch b e ­

reits die Kunst des Pfropfens. Pfla umen hatten schon die Kelten 

gezüc h t e t . 

Ein römischer Gutshof stand be ka nn t l i ch hinte r dem Aichholzhof. 

Ste in- und MÖrtelansammlungen i n d e n Äckern sind letzte Zeugen. 

Römis che Funde s i nd we iter vom oberen Leud elsbach, der Au und dem 

Rote nack e r Wald be kannt. 



Alamannen - "Landnahmezeit" 

260 n .Chr. überrannten die Alamannen den Limes , die römische 

Besatzung floh. Die Eindringlinge mußten ein Interesse daran 

haben , die ansässigen Bauern und Handwerker auf ihren Wohn­

plätzen zu belassen , so lange sie nicht selber daran gehen konn­

ten, die Weideplätze und die Ackerf luren dauerhaft zu bewirt­

schaften . Von den Besiegten forderten sie laufende Abgaben an 

Lebensmitteln und Geräten, verpflichteten sie zu Dienstleistungen 

und nutzten wohl teilweise auch deren Wohnstätten. (Man weiß, 

daß sie ihre Kriegsgefangenen stets nur sehr widerwillig heraus­

gaben·; sie verhandelten diese wie besonders wertvolle Ware.) 

Offenbar schätzten die Alamannen die landwirtschaftliche Erfah­

rung der Kelten (und evtl. gefangener RÖmer) und deren hand­

werkliche Tätigkeit besonders im Umgang mit Metallen. 

Vom 2 . - 6. Jahrhunder t n . Chr. nahm die Bevölkerungsdichte durch 

ständige Kämpfe, Abwanderung und Krankheiten (543 Pest) weiter 

ab. Nach Fes tstellung der Archäologen, Botaniker und Siedlungs­

geographen kamen auf den Quadratkilometer nur 2,5 Einwohner. 

Das bot den Wäldern die Chance, wieder etwas an Raum zu gewinnen. 

Die Landnahme ging nicht willkiirlich vor sich. Es gab bei den 

Alamannen eine klare gesellschaftliche Gliederung , und dement­

sprechend wurde auch das Land nach klaren Grundsätzen aufgeteilt. 

Dörfer im heutigen Sinne gab es noch nicht, sondern wie Tacitus 

beschreibt, locker gruppierte Gehöfte, umgeben von Ackerland, 

in Streifen oder Blöcke gegl i edert . Daran schloß sich die schon 

stark mit Bäumen durchsetzte Nah- und Nachtweide, dann der lichte 

Wald, der zur Sommer- und Außenweide, zur Jagd und zur Holzung 

diente, an. 

Um den "Saal", ein einstöckiges, einräumiges Wohnhaus in Bohlen­

Stände~Bauweise gruppierten sich eine Reihe stroh- oder schilf­

gedeckter Hiitten: Scheuer fÜr Großvieh mit Heuboden, Fruchtspei­

cher und Vorratsschuppen. Für das Gesinde wurde lediglich ein 

Firstdach über eine Wohngrube gestellt; auch der Schweine- und 

der Schafstall waren nur in den Boden eingetieft und mit einem 

Firstdach abgedeckt . Steinfundamente waren Überflüssig. Sofern 

die Pfosten nicht in den Boden eingelassen werden konnten, wurden 

sie auf Steinplatten gestellt. Das erklärt, warum es nur wenige 

Bodenfunde aus der Alamannenzeit gibt. 

Getreideäcker wechselten mit Brachfeldern, das sind unbebaute 

Stücke, die man nach ein- oder zweijähriger Anbauzeit brach 

liegen ließ und als Viehweide benützte, damit sie sich mit 

Nährstoffen wieder anreichern konnten, sogenannte FELD-GRAS­

WIRTSCHAFT. 

Der Pflug war zunächst nur ein Haken, i n frÜhfränkischer Zeit 

dann meistens mit einer eisernen Schar ausgerüstet. Er bestand 

nur aus Haupt, Baum und Sterze; da er k ein Streichbrett besaß, 

wendete er den Boden nicht, sondern brach ihn lediglich auf 

und lockerte ihn nur in geringer Tiefe. Eine wesentliche Ver­

besserung bildete das Rad-Vordergestell , weil es die FÜhrung 

des Pfluges erleichterte . 

Daneben kannte man schon die Egge. Zum Tra nsport diente ein zwei­

rädriger Karren, die Sichel war bekannt, Sense und Dreschflegel 

dagegen noch nicht . 

Der VIEHBESTAND eines fränkischen Bauernhofes zu Beginn des 6. 

J ahrhunderts sah etwa folgendermaßen aus: 7 - 12 Pferde, 12 -25 

Rinder, 25- 50 Schweine, 40- 60 Schafe und einige Ziegen .•. 

Abbildungen aus dem hohen M~ttelalter lassen noch gut erkennen, 

welches Aussehen die Rinder und Schweine damals gehabt haben 

mögen. Sie war en viel kleiner und weniger wohlgenährt. Es war 

nicht leicht, das Vieh Über den Winter zu bringen , deshalb hob 

zu Wintersbeginn das große Schlachten an . Auf Kalenderbild~rn 

des hohen und a usgehenden Mittelalters ist auf dem Dezembe~­

bild immer das Schlachten als charakteristische Tätigkeit dar­

gestellt. - Was ursprünglich wirtschaftliche Notwendigkei t war, 

hat sich bis in die jüngste Vergangenheit als Brauch erhalten . 

Denn das Problem der STallfütterung wurde ja erst um das 18. 

Jahrhundert gelöst. 

Um 500 betrug im Durchschnitt bei den Rindern die Widerristhöhe 

etwa 1,10 m, das Lebendgewicht eines drei- bis vierjährigen Rin­

des .nur etwa 200 kg. Die Milchleistung lag noch im hohen Mittel­

alter bei nur etwa 3 Litern pro Tag, wir haben daher um 500 

eher mit einem noch niedrigeren Ertrag zu rechnen. 

Die Schweine sahen ihren wilden Artgenossen noch verzweifelt ähn-



lieh. Der Bauer band ihnen, ehe er sie in die Eichen- und Bu­

chenwälder tr-ieb, Schellen ·um, damit sie nicht entlaufen soll­

ten. Wenn d i es geschah, verwandelten sie sich nämlich in zwei 

oder drei Generationen wieder in Wildschweine. 

Ein Zaun (Etter) umgab den Hof samt dem Gemüse- und dem Obst­

garten. Hohe Linden beschatteten die Dächer und boten Wohnung 

für mancherlei gezähmtes Geflügel: Raben, Krähen, Häher, Habichte 

und Kuckucke. Holunderbüsche an den Hauswä nden sollten vor Blitz­

schlag schützen. Um die Zäune wucherten die Haselnußhecken .•.• 

Merowinger-Zeit: 

Chlodwig schlug die Alamannen in der Schlacht bei Tolbiacum 496 . 

Sie büßten ihre nördlichen Sitze und ihre Vormachtstellung im 

südwestlichen Deutschland an die Franken ein und wurden so weit 

zurückgedrängt, daß sie die nach Westen führenden Fernstraßen 
nicht mehr stören konnten. Die fränkische Nachbesiedl ung hat 

zwar auch dort die frühere alamannische Bevölkerung nicht ganz 

verdrängt, die Grenze zwischen Franken und Schwaben wurde nun 

aber in scharfer Linie festgelegt: Vom Hesselberg im Osten zog 

sie durch das Keuperbergland südlich Crailsheim, Gai ldorf, Murr­

hardt, Marbach über den Lernberg bei Affalterbach· zum Hohenasperg 

und dann ein Stück entlang der Glems in Richtung Weil der Stadt 

nach Calw mit einer Ausbuchtung nach Süden, die den nördl ichen 

Schwarzwald den Franken zuwies. FÜr diese Grenze gibt es aber 

keine zeitgenöss i schen Beleg. Markgröningen war um 500 also frän­

kisch-alemannisches Grenzland. Eine Generation später - 536 -

unterwarf sich der Südteil freiwil l ig der fränkischen Oberherr­

schafi. Geblieben über die Jahrhunderte i st eine gewisse mundar t­

liche Sorachgrenze. 

Das Merowingerreich war seit Beginn des 6. Jahrhunderts ein 

christlicher Staat . Mit dem f ränkischen Kulturmilieu tei l t e sich 

den unterworfenen Randgebieten auch christliches Gedankengut mit. 

Die Gründung des Bi s tums Konstanz noch vor 600 l ä ßt deutl icher 

als das archäologische Ma t e rial erkennen, wie weit die Christi­

anisierung der Alamannen um diese Zei t bereits fortgeschritten 

war. Eine Mar t insk irche auf dem Hohenasperg , (Marti n ha tte in 

der Volksvorste l lun·g die Züge des Gottes Wuotan angenommen l und 

Peterskirche a ls Vorgängername unserer Bartholomäuskirche spre­

c hen für frühzeitige Missionierung unserer Gegend. 
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i;·•l ·.;.~l> :! •• ~·::;(,.;> ~~yli.fl','.-t~ Ht:J:, :S 1Yl~i t.f:>:t"<; Ctrat>elr' wi t 

"'t~:<J. ~ .. · .: .. wr.: ~. __ .z._;: ~~....U !... a.n drerr As'C&!:ge: Gt~a_f!& cur.cm.se'hn1.ti:e"1. 

i'I.LlJ.i •:'Hlc::- {+), <;-:::: .. :.eze:ri!ic;.9'er C.e:!e '3:i-:;" eing.,.i:er..e rr:i.t :len 

TJ:i'iW'2Yl;:;r:;.::•l (:;'!::::r::li':.=-:::.:.5:: 1w.t, niw.l:t. a.Ls 3. Gräßerie1-dl -dsn Spi±.al.-

platz r.. :.~ ~c.ct ·~ _;rr1~ b~rr;::). t.s l.:J. le1:.ztc::. .;:.,a!lrh _.:'",.\(: l?!:'t. r;:::,n ~rab 5j'­

,geschnit1 ... er., a!'.,e::: :A_cb.t w-~i't~r ur!ters'J.c!:t .. D~nkhar, -und ro .. .E. lo­

giec:=::;,r w.i::ro; '!!:>, o<S:. Wonn;:>latz äer R\ixart-L-el.lte in~ ll,erei.cb d.er 

uBurgrr zu sucbe:- .. Z-~ G:rä.terfe.:...d fE:rilt .Cort z~t:ar , es 2.st aber 

halt auch noc.:l n:.c:;'t g e b-=a!?en ;.·erden. ~as ~r.äberfeld vo.:11 Fried­

hofweg wäre Ca~n Ce~ Ee~z~ergleuteL z~z~o~dne3. L~ Sia~s ~~l:ers 

::lÜßt.e die Übr i.c;e ~a.r:)("!l:'~g -;.rcr: den "S5l"._rir:.gern •t 1 Ö.-2r-. D- t.?J ".ll--..... er­

dingerr."ur.d den,B=e~ern.besiedelt ga~es~n sein. 

Die !-1issionierung brachte ei:n ?.usammenrücken um oie Kirche, die 

Dorfcrrlli~d~ng mit sich und zugleich die E~nführur.g der Dreifelder­

wirtschaft, die den geregelten oder u~geregelten Anbau von Korn­

bau und Graswuchs ablöste und die gemeinsame Bebauung der Acker­

flur in dreijährigem Turnus von Wintersaat, Sommersaat und Brache 

mit sich brachte. Sie setzte iiberall dort, wo der Bauer dorf­

weise zu siedeln begann, ein,e ·Neuqliederm"g der Flur nach den 

drei "Feldern" oder "?,elgen" voraus. 

Gleichzeitig erscheint die Hufe, die Eauernwirtschaft, die mit 

dem zugehörigen Ackerland in allen 3 Zelge..'1, t\'iesen urd den Nut­

zungsrechten an Wald und lveide eine dauernde. r~t:h't.licn untren;<­

bare Einheit bildet. 

Die Zelgen waren jeweils durch Straßen begl:en.zt (und e-rechlos-~ 

sen): Zelg Rux,;~rt " Hardt, beiderseits ~er Unbl:x·ri&,x,in-gu.r St:t-"~ ße, 

Tat\1me:t Weg be.idt?rsei ts und untere Au bis :~:ur As!.l>erge~ l5t..taß~; 

Zelg tandc1rn ,. ~wischen Asperger und Münchinger Weg ( tnc:L ~b~::ce 

Au); Zelg :S~nzberg " ab M.ilnchinger We9 i.iber S~h,fi.~~rdiu~er ~~t;; 

bis zur Glerns. Weitere 2ufahrtswege fehl'ten~ Da~ rlll~<~::ht.@! ~.ifi~ 

gleichzeitige nurchfiih:tUfi9. '?G>n Anbau und _ltr·nte not...-~nr<Ug. I-m.:f~H}­

v~rJa~sung und Flur~rdnu~ ( ~lurzwanq ) bestimmtefi dä$_~~f ufttl 



f iihrten zu den Anfängen der dörf l i chen Sel bstverwaltung (Zwi ng 

und Dann). 
Als zu einem noch nicht näher besti mmbaren Zeitpunkt (v ie lleicht 

hei der S tadtgri\ndung?) das Ausf eld l i nks der Gle_ms dazukam , 

wurden mit der Eingliederung in die Dre ifelderwirtschaft die 

Pamen der Infeld-Zelgen kurzerhand a uf das Ausfeld fibertragen . 

Am frühgeschichtlichen Ackerbau gemessen war die Dreifelder­

wirtschaft viel ertragreicher u nd ermöglichte eine Verdicht_~_g_ 

der Bevölkerung in demselben Raum. Sie brachte eine Verlagerung 

von der urspdingl i ch stark vorherrschenden Vieh~T.irtschaft zu 

intensiverem GETREIDEBAU mit sich, nahm abe r auch die ARBEITS­

KRAFT des Bauern s tärker in Anspruch a l s friiher . Der Germane 

der Fri.ihzei t war eben nicht nur Bauer, sondern auch Jäger , 

Krieger und im öffentlichen Leben tätig gewesen . Das war nun 

nicht mehr möglich , da die friihmittelalterliche n Reichsgriindun­

g en viel zu groß und der Bauer wirtschaftlich weniger abkömml ich 

war. Seine öffentliche Tätigkeit mußte s i ch notwendigerweise 

auf einen kleinen Umkreis, sein Dorf, eine kleine Landschaft 

beschränken. Daher scheidet der Bauer auch aus den adeligen 

Reiterheeren seit der Karolingerzeit aus. Er war wohl auch in 

den folgenden Jahrhunder ten nie völlig waffenlos, a ber man konn­

te :i hn , wollte man nicht die wirtschaftliche Grundlage seiner 

Existenz zerstören, nur zur Verteidigung seiner engeren Heimat 

als Landwehre ode r Landsturm aufbieten. Die entscheidenden po­

litischen und militärischen Aufgaben sind auf die GRUNDHERRE~!, 

vor allem den ADEL, übergegangen. 

Die christliche Wertschätzuna__s!er Arbeit , die sich in der anti­

ken Welt nicht durchzusetzen vermochte , wurde zuerst in der 

frühmittela lterlichen Gr undhex·rschaft zu einem echten Arbeits­

~thos d ur chgebildet . FÜhrend waren die Klöster , ~.;o das benedik­
tinische "ora et labora" n icht nur gepredigt , sondern auch vor­

gelebt wurde 

Mit der Einffihrung des Christentums kam es zu der Abgabe 

des großen Zehenten von GETREIDE und des sogenannten kle inen 

Zehenten von den ANDEREN GEW~CHSEN an die KIRCHE . Während der 

kleine d em Ortspfarrer verblieb , war der große Zehente ein ~'iert­

objekt, das bald auch in weltliche Hände übergehen konnte . Der 

Bauer h,tttc d<e:m Zr~hntherrn den Schnitt der ~·rucht zu meld"ln , 

de r. ~otlan'1 d if' 10 . r~ '3.rhe mit einem grfinen Zw<;!ig bestecken und 

b!lond•~rn 1 i .ß Bald l~am de r Weinzehnte dazu. Zehnd '•71lrdc; auch 

zur BPzcicnnung eines zehnt pflichtig angebauten Gebiets der F<-ld­

mar'kung. 

Auf d e:t AUSFFLD-KARTE vri rd z,1ischen dem (württ . ) Herrschafts­

zehnrl de·n ortskirchlichen Heiligenzehnd ISt . Ha tthias) und den 

Spi talz~hnd unt:.ers<::hieden. In den Lagerbücher (Hauptstaatsarchi•t 

Stuttgart) von 1 424 und 1525 ist gena u verzeichnet, ~1as ein jeder 

vo n s einen Grundstü cke n u nd Häusern abzuführen hatte. 
Der Zehnte wurde erst im 19. Jahrhunder t durch GELD abgelöst . 

(Eine symbolische Zehntabga be an den Altar findet am Erntedank­

fest stat t ) . 

Das System der Dreifelderwirtschaft hielt sich gute 1 000 Jahre! 

Der Flurzwang wurde erst 1862 aufgehoben. Vorausgegangen waren 

der Dreißigjährige Krieg, Franzoseneinf älle gegen 1700, zahlrei­

che Mißernten, erfrorene Rebstöcke und dazu eine starke Bevöl­

ke rungszunahrne , die zu einer allgmeinen Verarmung der Landbewoh­

ner fiihrte. "Von Staats wegen" war man gezwungen, nach Abhilfe 

zu suchen: 1739 wurden Maulbeerbäume angepflanzt, um "Seyden­

Fabriquen" zu gründen , -der letzte Maulbeerbaum in 1-!arkgrönin­

gen ~-rurde in den fünziger Jahren gefällt-, die Bepflanzung von 

Bachufern mit Weiden, Erlen etc . angeordnet, Felder f ür Sonder­

kulturen , z . B. Färberwaid und Krapp zur Verffigung gestellt, eben­

so für "Ölmagen" (Mohn} in größerem Stil. z.lit Esparsette wurde 

experimentiert und schließlich Über Preußen die "Grundbiren" 

e ingeführt . Über den Kleeanbau wur de die Stallfütteruno anvisiert . 

·oas 3. Jahr n9ch dem Getreideanbau heißt bis heute "Brache", 

wird aber mi t Klee, Rüben oder Kartot'feln angebaut. Der gemein­

schaftliche Viehtrieb auf den Brachfeldern wurde abgescha fft, 

statt dessen Mist und Gi.Ule auf d ie Felder gebracht . 

Die Aufhebung des Flurzwangs erforderte wiederum eine Feldberei ­

nigung, um Zufahrts~~ege zu den einzelnen Parzellen zu schaffen. 

Für die Felder der Zelgen Landern und Benzberg wur-de dies be­

reits zu Anfang unseres Jahrhunderts durc:hgefiihrt, Zelg Ruxart 

(einschließlich des Gagerbachs} hat bis heute seine SCHLEIFWEGE 
behalten. 

Mit Hilfe von chemischem Dünger und SPitzmitteln glaub~n viele 



Agrartec:1niker, heute auf die Stallfütterung ganz verzi chten 

zu können. Maschinenpark, Spezialisierung, Flurbereinigung wa­

ren die Schlagwörter der 60er und 70er J ahre , sie wurden abge­

löst von "Milc hsee" , "Butterber g" und Verfall der Erzeugerpreise. 

:linister Weiser will Bauern als "Landschaftspfleger" anstel l en 

und große Teile des Landes wieder aufforsten lassen. Quo vadis , 

Bauernstand? 

Zuriick zur Bodendenkmalpflege 

Bis in die fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts hine i n hielt 
man archäologische Denkmale in land- und forstwirtschaftlich 

genutzten Bereichen im wesentlichen vor Zerstörung geschützt . 

Stimmte dies schon wegen der Umwidmung von Ackerland zu Bau-

l a nd immer weniger, so schuf auch die zunehmende Technisierung 

der Landwir t schaft Probleme. Die ständig leistungsstärker wer­

denden Trak toren erlauben sehr v iel größere Pflugtiefen als 

friiher. Dabei werden Schichten aufgerissen, die seit Jahrhun­

derten Boden funde verschiedenster Art bet~ahrt hatten. So kÖn-

nen z.B. jetzt römische Kastelle in wenigen Jahren nahezu abge­

pfliigt, ganze Grabhiigelfelder eingeebnet, Scherben jungsteinzeit­

l icher Siedlungen an die Oberfläche gehoben werden, wo sie unter 

dem Einfluß der Witterung sehr rasch völlig zerfallen. 

Zweifellos trägt die großräumige Flurbereiniqu~ zur Zerstörung 

archi\ologi sche r Quellen wesentlich bei, da die Zuteilung großer 

Gebiete den Einsatz moderner , zugkrift iger landwirtschaftli cher 

Maschinen erlaubt. Außerdem werden oft markante Terrassierungen 

die nicht selte~ auf archäol ogische Fundstell en zurückgehen , ab­

planiert und dabei archäologische Denkmale zerstört. Oie groß­

flächigen Erdbewegungen z.B. beim Bau der Schnellbahntrasse, 

f ö r dern häufig neue , bisher unbekannt e archäologische Denkmale 

zutage und zerstören sie gleichzeitig. Täler werden teilweise 

aufge fiill t, Hänge und Kuppen abgeschoben und damit ein archäolo­

g isch totes Gelä nde geschaffen. 

Aber auch der Ei nsatz moderner Kunstdünger wirkt sich auf archä­

ologische Funde verheerend aus . Wir wissen heute, daß der ~­

diinger entscheidend zur Zersetzung metal lener Gegenstände unter 

dem Boden beiträgt. Immer mehr wird bei der Restaurierung von 
Eisen- und Bronzefunden deutlich, daß der Einsatz von Kunstd;inger 
zur endgültigen Zerstörung dieser Gegenstijnde f~hrt. 

Die Sanierunq historischer Ortskerne wirft ähnliche Probleme 

auf. Zwar kann hier vielfach schon bei der Planung auf gefähr­

dete Bodenfunde hingewiesen werden, aber die in den meisten 

Fii.llen notwe ndig werdende Ausgrabung, wenn sie iiberhaupt durch­

gef~hrt werden kann, leidet häufig unter Enge der zur Verfügung 

stehenden Fl~chen und unter Termindruck , da zwischen Ahriß 

eines al t en Hauses und Neubau in der Regel keine Zeit verstrei­

chen soll. 

Was die archäologische Denkmalpflege am meisten beschäftigt , was 

den Löwena nteil der finanziellen und personellen Kapaziti\t er­

fordert, sind die a rchäologische n Ausgrabungen und die Bergung 

sowi e die daraus entstehenden Aufgaben, die s ich aus diesen 

Grabungen ergeben. Dabei wird in der Regel ;ibersehen , daß Aus­

grabungen nur dort durchgefiihrt werden diirfen, wo der denkmal­

pflegerische Schut z und die .Sicherung a r chäologischer Fundplätze 

anders n icht mehr erreicht werden kann. 

Diese RETTUNGSGRABUNGEN können meist nicht in wenigen Stunden 

oder Tagen durchgeführt werden , sondern bei e iner akuten Gefähr­

dung archäologischer Siedlungen sind meist länger dauernde, groß­

flächige Ausgrabungen notwendig, um wissenschaftlich brauchbare 

Erkenntnisse zu gewinnen. 

na die Ausgrabung das Denkmal vor Ort zerstört, ist es wichtig, 

die Befunde umfassend zu dokumentieren und den Fund für eine 

weitere brauchbare wissenschaftliche Auswertung zu bergen. 

Die wenigen Beispiele zeigen deutlich, in we lchem Ausmaß die 

archäologischen Denkmale durch unsere moderne Umwel t gefährdet 

sind. Ihre Er haltung auch fiir ki.inftige Generationen wird nur 

möglich sein, wenn sich bei der gesamten Bevölkerung die Erkennt­

nis durchsetzt, daß wir es hier mit historischen Urkunden zu tun 

hahen , die über unsere früheste Geschichte Aufschluß gehen und 

die dementsprechend zu be handeln sind. Oder ginge man mit einem 

alten Schriftstück aus Pergament so um, wie man es vielfach mit 

archi\ologischen Denkmalen g l aubt tun zu diirfen? 

Die Eintr agung ins Denkmalbuch oder die Ausweisung von Grabungs­

schutzgebieten s i nd notwendige Maßnahmen zur Erhaltung und Rettung 

unserer Bodenfunde. 


